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	Durch die engen, dunklen Gassen pfiff der Wind, peitschte der Regen.


	Um diese nächtliche Stunde waren sämtliche Lichter hinter den Fenstern erloschen. Kein Mensch ließ sich blicken.


	Doch! Da ...


	Unter einem finsteren Torbogen bewegte sich eine Gestalt. Sie war dunkel gekleidet und hatte den Hut tief ins Gesicht gezogen. Der Kopf schien auf die Brust gesenkt, um dem Regen möglichst wenig Angriffsfläche zu geben.


	Jean Ludeux stöhnte und taumelte wie ein Betrunkener.


	Er konnte sich kaum noch auf den Beinen halten. Kraftlos fiel er gegen die kalte Mauer des Torbogens und blieb schwer atmend stehen. Er wischte sich mit einer fahrigen Bewegung über das nasse Gesicht. Seine Augen glänzten wie im Fieber.


	»Helft mir... so helft mir doch«, kam es wie ein Hauch über die zitternden Lippen. Er blickte sich flehend um, als erwarte er jemand, als könne er damit rechnen, in dieser Regen- und Nebelnacht im Auto mitgenommen zu werden, um so schnell wie möglich die unheimliche Gegend zu verlassen.


	Da waren sie wieder!


	Sie hatten seine Spur noch nicht verloren, und vor allem gaben sie nicht so schnell auf.


	Das alles war Absicht!


	Sie hetzten ihn wie ein Tier und tauchten dann für ein paar Minuten unter, daß das Opfer glaubte, die unheimlichen Jäger abgeschüttelt zu haben. Plötzlich brachen sie dann mit Geheul und Triumphgeschrei wieder hinter einem Mauervorsprung hervor, um die Verfolgung fortzusetzen.


	Der Mann stieß sich schwach von der Mauer ab, als er unheimliches Atmen und Wispern hörte. Das Kichern ging ihm unter die Haut.


	Sie waren dicht hinter ihm. Er warf keinen Blick zurück, weil er diese Tatsache nicht ertragen konnte.


	Nie hätte er für möglich gehalten, daß es sie gab. Aber dies war der Beweis ...


	Das gespenstisch grüne Licht war ganz nah’. Es hüllte ihn ein.


	Jean Ludeux hatte plötzlich das Gefühl, eine eisige Hand presse sein Herz zusammen.


	Er röchelte und griff an die Brust. Er riß den Mund weit auf, weil er keine Luft mehr bekam.


	Ludeux stürzte zu Boden. Bei der Drehbewegung rutschte ihm der breitkrempige Hut vom Kopf.


	Der dreiundvierzigjährige Franzose hatte ein gepflegtes Äußeres, einen dünnen Oberlippenbart, der schwarz war wie sein Haupthaar...


	Ludeux war ganz von grünem Licht umflossen.


	Sein Kopf ruckte noch mal herum, ehe er die Augen für immer schloß.


	Da sah er noch mal die unheimlichen Gestalten, Phantome, die er aber nicht spürte, obwohl sie ihn berührten.


	Gräßliche Wesen, fahl und gespenstisch grün ... die mindestens drei- bis viermal größer waren als er und der Hölle entsprungen schienen.


	Er hörte noch ihr triumphierendes Gekicher. Sie waren außer sich vor satanischer Freude.


	Ein Phantom, das aussah wie eine gräßliche Hexe mit langem, dünnem, schlohweißem Haar, das ihr bis weit über die Schultern hing und klauenartigen Händen mit spitzen Fingernägeln, beugte sich über den Mann.


	»Du hast uns gesehen. Lange genug hattest du es dir ja gewünscht«, sagte sie mit unangenehmer, spitzer Stimme. »Aber du hast dich nicht an die Spielregeln gehalten...«


	Ludeux’ weit aufgerissene Augen nahmen nichts mehr wahr.


	Er war bereits tot...


	 


	*


	 


	Kommissar Maurice Fun6 zog das Tuch über das Gesicht des Toten.


	Jean Ludeux lag seit Stunden in der Leichenhalle. Gegen zwei Uhr morgens war der Tote von einem Autofahrer entdeckt worden. Der Mann hatte sofort die Polizei benachrichtigt, als er erkannte, daß er für Ludeux sonst nichts mehr tun konnte.


	In dieser Ecke von Paris gab es für die Polizei stets viel zu tun. Als der Anruf einging, glaubte man sofort an einen neuen Mord. Um so überraschter war der Spurensicherungsdienst, als sie die Leiche unter die Lupe nahmen.


	Da war keine Kugel in den Körper gedrungen, der Mann war nicht erstochen und nicht erschlagen worden ...


	In den frühen Morgenstunden wurde eine gerichtsmedizinische Untersuchung eingeleitet. Der Mageninhalt des Toten wurde untersucht. Kein Gift. ..


	»Der Mann ist eines natürlichen Todes gestorben«, lautete die abschließende Bemerkung des Polizei-Arztes. »Seien Sie froh, Fune. Da haben Sie wenigstens keine Arbeit mehr. Herzschlag . .. der Mann hatte ein schwaches Herz. Zu wenig Bewegung. Typische Schreibtischnatur ...«


	Das stimmte nur bedingt.


	Jean Ludeux war Antiquitätenhändler. In Paris gehörten ihm zwei große Geschäfte. In dem einen - unweit des Place Pigalle - verkaufte er alte Möbel, Uhren, Porzellan und bombastische Kronleuchter, in dem kleineren Geschäft nahe der Seine bot er Dinge für den schmaleren Geldbeutel an, die jedoch auch dann immer noch ihren Preis kosteten, der manchen Interessenten stöhnen ließ.


	Doch nun konnte Monsieur Ludeux kein Geld mehr verdienen. Obwohl er es sehr geliebt hatte. Seine Schwäche waren schöne Frauen, eine große Yacht und weite Reisen gewesen. Seit fünf Jahren arbeitete er wirklich kaum noch ernsthaft. Er hatte bestimmte Kunden und bestimmte Quellen, von wo er seine Ware bezog.


	Ludeux war trotz seiner Schwäche für Frauen ein Einzelgänger. Er gab keine großen Partys und man wußte nicht, wer seine Freunde waren. Was aber Fune am meisten zu schaffen machte, war die Tatsache des Ortes, an dem man Ludeux gefunden hatte.


	Was hatte ein Mann wie Jean Ludeux in diesem Milieu zu schaffen? Hier gab es drittklassige Bars, alte Häuser, in denen nicht minder alte und arme Leute lebten, zwielichtige Gestalten, die nachts umherstreiften, einem ahnungslosen Passanten einen Totschläger über den Kopf zogen und ihn anschließend ausraubten.


	Und es gab Liebesdienerinnen ...


	Ludeux’ Schwäche für Frauen - war er deshalb hierher gekommen? Wenig wahrscheinlich, beantwortete Fune sich diese Frage mal wieder selbst. Ludeux’ Ansprüche waren höher, er gab sich mit den Straßenmiezen in diesem Bezirk bestimmt nicht ab.


	Fuñé hatte in dieser Nacht nur wenig geschlafen. Schon um sieben Uhr tauchte er wieder in seinem Büro auf, nahm sich die Akte „Jean Ludeux“ nochmal gründlich vor, studierte den Bericht des Mediziners, der eindeutig „Herzversagen“ als Ursache angab, und fuhr dann nochmals ins Leichenhaus.


	Da hielt er sich noch immer auf und ging nachdenklich durch den langen Saal mit den eingebauten Metallschubladen, in denen die Toten lagen. An jedem Schubfach waren fein säuberlich alle Daten vermerkt, die man über die Person des Toten Zusammentragen konnte.


	Auf den meisten Schildern waren nur Buchstabengruppen und Nummern vermerkt, weil man nichts über die gefundene Leiche wußte.


	Bei Ludeux war dies nicht der Fall. Er war nicht ausgeraubt worden und hatte alle Papiere bei sich gehabt. Eine Identifizierung war sofort möglich gewesen. Das erleichterte die Arbeit der Polizei und machte auch Monsieur Taque glücklich. Taque war Angestellter des Leichenschauhauses und nachts für die Kartei zuständig. In seiner gestochen scharfen und großen Schrift schrieb er alle Angaben aus dem Eingangsbuch dann auf die Schilder, selbstklebende Plastikplättchen, die jederzeit auswechselbar waren. Je kompletter diese Angaben waren, desto mehr freute sich Taque.


	Er war achtundvierzig Jahre alt, klein und dürr und wirkte mit seiner ungesunden, wächsernen Gesichtsfarbe selbst schon nicht mehr ganz lebendig, sondern wie seine Gäste, die er in diesem Haus verwaltete ...


	Fuñé warf einen Blick zurück. Die große Tür war nicht geschlossen, so daß er die Wand mit den Schubladen überblicken konnte.


	Taque konnte sich ein säuerliches Grinsen nicht verkneifen. »Haben Sie Angst, Kommissar?« fragte er unvermittelt.


	»Angst? Nein... Wovor?«


	»Daß er Ihnen davonläuft, weil Sie sich umsehen ... Hier halten alle schön still. Wer mal in der Schublade liegt, bleibt so lange, wie es Ihnen oder uns genehm ist. Das macht die Arbeit so angenehm hier. Man braucht niemand nachzulaufen...«


	Er gab ein leises, glucksendes Lachen von sich.


	Fuñé ignorierte es. Er kannte das schon. Taque besaß eine ganz spezielle Art, seinen Humor an den Mann zu bringen.


	»Ist Ihnen etwas nicht geheuer?« fragte Taque, der umgekehrt auch den fünfundfünzigjährigen Kommissar schon lange kannte. Schließlich verging kaum ein Tag, an dem Fuñé nicht hier zu tun hatte.


	»Schließlich sind Sie innerhalb der letzten acht Stunden schon zum zweiten Mal da«, konstatierte Taque fröhlich weiter. Während er redete, bewegte er ständig seine Hände. Der Angestellte des Leichenschauhauses war ein quicklebendiger Mann. Jedesmal, wenn Fuñé ihn sah, drängte sich ihm ein Vergleich auf, den er nicht los wurde. Er fragte sich im stillen, warum Monsieur Taque keine Marionette geworden war. »Irgendwie muß Ihnen doch etwas nicht passen...«


	Fuñé seufzte. Obwohl Taque mehr mit Toten als Lebendigen zu tun hatte, verfügte er über eine gehörige Portion Menschenkenntnis.


	»Sie drückt doch irgendwo der Schuh, Kommissar«, ließ er nicht locker. »Der medizinische Bericht scheint Ihnen nicht zu behagen, wie?« Er hatte mal wieder den Nagel auf den Kopf getroffen.


	Fuñé nickte. »Zwei und zwei paßt nicht zusammen, Taque.«


	Er kam auch auf der Fahrt durch die Stadt mit seinen Überlegungen nicht zu Rande. Er zündete sich mehrmals eine Zigarette an, legte sie in den Ascher und ließ sie verglühen.


	»Nein«, sagte er plötzlich im Selbstgespräch, »die Geschichte ist faul. Sie stimmt rundum nicht. ..«


	Seine Lippen bildeten einen schmalen Strich, das Kinn war leicht nach vorn gereckt. Fuñé bot ein Bild höchster Konzentration.


	Man nannte ihn nicht umsonst „den Fuchs „. Er war bekannt dafür, daß er hartnäckig an einer Sache blieb, wenn er fühlte, daß etwas nicht stimmte, auch wenn ein Alibi lückenlos war und eine Indizienkette keinen anderen Schluß zuließ. Maurice Fuñé ließ solange nicht locker, bis der Beweis erbracht war, daß es doch anders zugegangen war. Und man mochte es glauben oder nicht: es stimmte.


	Fuñé war Vollblut-Kriminalist, ein Mann, der ein Verbrechen zehn Meilen gegen den Wind roch.


	Bis zum Kommissariat beschäftigte ihn der Fall Ludeux unaufhörlich.


	Ludeux ... Junggeselle, schwerreich. Ohne Verwandte. Zwei Angestellte. Junge Burschen, die den Laden schmissen ... ob einer von ihnen? Schon möglich ... aber wie? Ein gewaltsamer Tod kam nicht in Frage. Wirklich nicht? Im Moment wurde die Frage geklärt, ob es ein Testament gab, und wenn ja, wer darin begünstigt wurde. Wenn einer oder beide Angestellten einen großen Batzen erhielten, war das vielleicht ein Ansatzpunkt. Vielleicht... mit diesen Dingen mußte man sehr vorsichtig sein.


	Oder Ludeux’ Freundinnen ... wenn eine von ihnen in Geldnot war, konnte sie etwas in die Wege geleitet haben und...


	Aber Funés sämtliche Überlegungen wurden abgeblockt durch einen lapidaren Satz im medizinischen Untersuchungsbericht. »Keine Anzeichen für einen gewaltsamen Tod ...«


	Wenn der Arzt sich geirrt hatte, spann Fuñé seine Gedanken weiter. Ein besonderes Gift konnte zu Herzstillstand führen ... wenn dieses Gift sich - ohne Spuren zu hinterlassen - aufgelöst hatte? Diese Theorie würde vor keinem Richter Bestand haben, das wußte er nur zu gut. Es mußten Beweise beigeschafft werden.


	Wenn es über die Angestellten der Antiquitäten-Firma und die Freundinnen nicht ging, dann vielleicht an dem Ort, wo man Ludeux gefunden hatte. Sobald man herausfand, wo er sich in der vergangenen Nacht auf gehalten hatte, wurde es etwas einfacher. Seine Leute waren bereits mit Fotos des Toten unterwegs, um Befragungen durchzuführen. Vielleicht hatte man Ludeux in der vergangenen Nacht gesehen.


	In der Umgebung des Bahnhofsgeländes Clignancourt erwartete man Zuhälter, Liebesdienerinnen, alte und gebrechliche Leute, Menschen, die am untersten Ende der Einkommensstufe standen. Die Häuser dort waren alt, zerfallen, zum Teil widerlich. Aber noch bewohnt Wenn es stimmte, daß Ludeux als millionenschwer einzuschätzen war, dann wurde sein Aufenthalt dort um so mysteriöser.


	Es war auch kaum anzunehmen, daß er dort gewesen war, um irgendwelchen Kitsch und Trödel, den er auf jedem Flohmarkt nachgeworfen bekam, zu erwerben. Dafür hatte er andere Leute.


	Wäre er tot in einem Bezirk der Reichen aufgefunden worden, hätte Fuñé nach dem medizinischen Bericht den Aktendeckel geschlossen und der Fall wäre für ihn erledigt gewesen.


	Ein toter Ludeux im Elendsviertel aber regte seine Phantasie an. Führte der Mann ein Doppelleben?


	Was für ein Geheimnis in seinem Leben gab es? Daß es eines gab, davon ließ Fuñé sich nicht mehr abbringen.


	 


	*


	 


	Ihr Besuch in der Seine-Metropole hatte sowohl privaten als auch geschäftlichen Charakter.


	Die Frau, die am späten Nachmittag über die Eingangstreppe des schloßartigen Hotels de Ville in der Pariser Innenstadt kam, war eine Klasse für sich.


	Sie trug das schulterlange Haar mit einer jugendlichen Außenrolle, bewegte sich mit ihren langen Beinen federnd und zog durch ihre Erscheinung ganz unbeabsichtigt die Blicke der Männer auf sich, die sie sahen.


	Ein Taxifahrer, der auf dem Parkplatz


	vor dem Hotel stand und gerade dabei war, sein Butterbrot auszupacken, gab einen leisen, überraschten Ausruf von sich, als er die gerade gewachsene, attraktive Frau bemerkte.


	Er vergaß, in sein Brot zu beißen, als sie direkt auf seinen Wagen zusteuerte.


	Sie hatte nur eine flache, cremefarbene Handtasche dabei und schien die Absicht zu haben, spazieren zu gehen. Das Wetter war dementsprechend. Am blauen Himmel über Paris stand die Sonne. Obwohl schon Herbst, reichte ihre Kraft aus, die Tagestemperaturen noch in die Höhe zu bringen.


	Gegen Abend wurde es schon empfindlich kühl, und an der Jacke, die die schöne Unbekannte über dem Arm hängen hatte, ließ sich unschwer ablesen, daß die Frau offenbar die Absicht hatte, länger unterwegs zu sein.


	Sie trug lange, enganliegende Hosen, dazu einen salopp fallenden Pullover in einem sanften Grünton.


	Baptiste, der Taxifahrer konnte seinen Blick nicht von den langen Beinen wenden. Die Frau bewegte sich mit der Eleganz eines Mannequins.


	Es hätte ihn nicht gewundert, wenn sie eins wäre.


	Sie steuerte direkt auf ihn zu.


	»Fortune, Fortune ...«, flüsterte Baptiste. als er erkannte, daß er das Glück hatte, die Schöne zu fahren.


	Er wickelte schnell sein Butterbrot wieder ein, seine Miene hellte sich auf, und er stieg aus, um dem unerwarteten Fahrgast die Tür zu öffnen.


	»Wo darf ich Sie hinbringen, Mademoiselle?« fragte er freundlich, als die charmante Blondine neben ihm Platz genommen hatte. »Sie wollen Paris sehen, Sie sind fremd hier... Wenn Sie wollen, stehe ich Ihnen den ganzen Abend zur Verfügung. Und noch darüber hinaus. Paris bei Nacht - Sie müssen es kennenlernen! Paris ist eine wunderschöne Stadt, voila ...«


	»Ich weiß«. Morna Ulbrandson lachte. »Schließlich bin ich schon seit vier Tagen hier.«


	Baptiste verdrehte die Augen. Er schob seine schräg und halb in der Stirn


	sitzende Baskenmütze noch ein wenig mehr über das Ohr. »Oh, Mademoiselle! Vier Tage, sagen Sie? Was sind vier Tage für Paris? Da haben Sie vielleicht gerade die Korridore und die Empfangshalle Ihres Hotels kennengelernt, aber auf keinen Fall die Stadt. Paris kann man in vier Tagen nicht kennenlernen, oh no, Mademoiselle ...«


	»Was will man machen, Monsieur, wenn die Zeit begrenzt ist? Heute ist der letzte Tag. .. und jetzt möchte ich zum Abschluß noch eine alte Freundin besuchen.«


	»Dann waren Sie schon öfter in Paris?«


	»Ja, einige Male. Immer jedoch sehr kurz.«


	»Nun, auch bei kurzen Abstechern kann man eine Stadt kennenlernen.«


	Baptiste ertappte sich dabei, daß er ins Plappern geriet. Das war ihm auch noch nicht passiert. Daran schuld war nur diese Frau. Sie brachte ihn aus der Fassung. Am liebsten hätte er die ganze Zeit mit ihr gesprochen. Nicht nur über die Sehenswürdigkeiten der Stadt. Da hatte er noch einiges andere im Sinn. Aber schließlich konnte man nicht gleich mit der Tür ins Haus fallen.


	»Was also darf ich Ihnen zeigen?« fragte er deshalb diensteifrig, während er den Wagen startete und die Taxiuhr anstellte. Normalerweise tat er es immer umgekehrt. »Den Arc de Triomphe? Das Palais Royal? Eiffel-Turm? die Champs Elyssees?«


	»Ich möchte gern in die Rue Morgue.«


	»Bitte sehr, ich ...« Da erst schien er zu begreifen, was sie gesagt hatte. Er schüttelte sich, als hätte jemand eiskaltes Wasser über ihn geschüttelt. »Sagten Sie Rue Morgue, Mademoiselle?« fragte er vorsichtig, weil er fürchtete, sich verhört zu haben.


	»Oui, Monsieur.«


	»Ein Irrtum ist ausgeschlossen?«


	»Oui.«


	Baptiste fuhr los. »In der Rue Morgue gibt’s nicht viel zu sehen«, fuhr er nach einer Weile erst wieder zu sprechen fort, als er sich in den fließenden Verkehr eingeordnet hatte. »Da stehen wetterverwüstete alte Häuser. Die Gassen sind eng und schmutzig.«


	Er hoffte offenbar noch immer, daß er aufgrund dieser Beschreibung seine hübsche Kundin umstimmen könnte. »Vielleicht wollen Sie gar nicht dorthin, Mademoiselle. Haben Sie sich möglicherweise verhört, ein Straßenname, der ähnlich klingt in der französischen Sprache ...«


	»Ich kann mich recht gut verständigen.«


	»Pardon, Mademoiselle! Rue Morgue also.«


	Es stimmte. Morna sprach ausgezeichnet französisch. Ohne Akzent. Es war schwer zu sagen, aus welchem Land sie kam. Sie hätte sogar Pariserin sein können, ging es Baptiste durch den Kopf.


	»Fahren Sie nie einen Touristen in die Rue Morgue?« fragte X-GIRL-C unvermittelt.


	»Selten. Ich sitze seit fünfundzwanzig Jahren am Steuer eines Taxis. Touristen wollen eigentlich nie dahin.«


	»Dabei ist es eine besonders interessante und auch berühmte Straße, nicht wahr? «


	»Berühmt?« echote Baptiste.


	»Schon Edgar Allan Poe beschreibt sie. In seiner unheimlichen Geschichte, in der ein Orang-Utan im Mittelpunkt der Handlung steht.«


	Baptiste nickte. »Richtig.« Er war nicht sehr belesen, aber diese Geschichte kannte er. Außerdem hatte er das Thema als Film vor einiger Zeit im französischen Fernsehen verfolgt. »Und jetzt wollen Sie diese Straße kennenlernen?«


	»Auch ... in erster Linie aber geht es mir darum, eine alte Freundin wiederzusehen.«


	Morna Ulbrandson ließ sich in der Rue Richelieu absetzen, bezahlte den Fahrpreis und verabschiedete sich von dem Taxichauffeur. Baptiste hätte die Schwedin gern bis in die Straße gefahren, aber Morna wollte den Rest des Weges unbedingt zu Fuß gehen, um die Atmosphäre dieses Viertels zu genießen.


	Die Häuser waren hoch und schmal, meistens vier bis fünf Etagen. Durch die Enge der Gassen wirkten die verwitterten Fassaden noch düsterer. Obwohl um diese Jahreszeit jeder Sonnenstrahl eine Wohltat war, bemerkte die Spaziergängerin viele Fenster, an denen die Klappläden geschlossen waren. Die Fensterläden waren in beklagenswertem Zustand und von undefinierbarer Farbe.


	Auf den schmutzigen Straßen häuften sich Unrat und Papier. Sammelpunkt war die Gosse. Ein streunender Hund lief Morna nach. Er war dürr und schien aufs Fressen zu warten.


	Die Schwedin lief schneller.


	Die Sonne stand bereits tief, der Himmel war messinggelb, und das Blau schwächte sich mehr und mehr ab.


	Die Geschäfte waren unattraktiv. Die PSA-Agentin blieb kein einziges Mal stehen.


	Sie seufzte und mußte an ihre Freundin denken. Daß Josephine Tofflaine in diesem Viertel wohnte, wollte ihr einfach nicht in den Kopf.


	Die schöne, sensible Josephine. Damals Mannequin wie sie. Auf einer Tournee lernte sie einen Maler kennen, einen jungen Mann mit Ideen und ungeheuerer Ausdauer.


	Josephine verliebte sich Hals über Kopf in ihn. Sie gab ihre Karriere auf, um an seiner Seite zu sein. Dabei wußte sie von Anfang an, daß kein angenehmes Leben sie erwartete.


	Morna bewunderte damals den Mut der Kollegin.


	Josephine hatte ein gutes Herz, und es war ihr gleich, ob sie in Armut lebte. Sie wollte nur bei ihm sein. Seine Bilder und er faszinierten sie.


	Nach einer großen Abschiedsfeier, die sie ihren Kolleginnen gab, tauchte sie unter. Hin und wieder traf eine Karte von ihr ein. Es gehe ihr gut, sie befänden sich viel auf Reisen. Die Bilder ihres Mannes Pierre Tofflaine wären gefragt. Es gehe aufwärts. Anhand der Karten, die von Zeit zu Zeit eintrafen, war zu erkennen, daß die Tofflaines sich oft auf Reisen befanden. Samoa, Bali, Neuseeland, Hongkong, Griechenland .. Pierre Tofflaine war als Maler romantischer Landschaftsbilder bekannt. Er holte sich seine Eindrücke überall in der Welt. Für exotische Länder schien er dabei eine besondere Schwäche zu haben.
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